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fluſſes.

As ich, ſagt Herr Lamarepicquot in ſeinem Berichte, eine

dritte Reiſe nach dem ſüdlichſten Theile Bengalens (Sunder

bunds oder Sundries), unternahm, hatte ich die Abſicht, meine

zoologiſche Sammlung zu vermehren, und einiger Thiere hab

haft zu werden, welche die weitgedehnten Wüſten jener Ge

genden bewohnen. Durch zehn Monate des Jahres hindurch

iſt der Boden jener Inſeln ſumpfig und moraſtig, und die Luft

äußerſt ungeſund. Während dieſer Zeit darf kein Menſch jenen

Herd des Fiebers von höchſt gefährlicher Art betreten. Die Er

forſchung jener unermeßlichen Wälder, die durch den Ganges

und den bengaliſchen Meerbuſen bewäſſert werden, ſchien mir

beinahe unüberſteigliche Hinderniſſe in den Weg zu legen; auch

gaben mir ſowohl meine Freunde in Chandernagor als in Cal

cutta den wohlgemeinten Rath, lieber mein Unternehmen auf

zugeben; allein mir ſchien es, als könnte ich dennoch dieſen un

überſteiglichen Hinderniſſen Trotz bieten, ſowohl was mich ſelbſt,

als mein Gefolge betraf, das ich mit mir genommen hatte, ins

dem ich von den Geſundheitsmitteln Gebrauch machte, die ich

bei mir hatte, und indem ich kräftige Maßregeln gegen die

Räuber ergriff, denen ich auf meinem Streifzuge in den Wurf

kommen konnte.

Nachdem ich in Chandernagor, meinem Aufenthaltsorte,

meine Einleitungen getroffen hatte, verfügte ich mich nach Cal

cutta, um alldort meine Dispoſitionen zu beendigen. Ich rei

ſete am 2. November 1828 von dieſer Stadt ab. Zwei große

Schiffe, jedes derſelben mit fünf eingebormen Seeleuten bei

mannt, enthielten alle Gattungen Mundvorrath in hinreichens

der Menge für mich, 9 Portugieſen, Indier und Muſelmän

ner, lauter Jäger und Zubereiter, nebſt zwei Bedienten. –

Als ich Calcutta verließ, wendete ich mich gegen den Canal

von Kedrepoor, welcher die öſtlichen Arme des Ganges und

Hougli verbindet. Nach einer fünftägigen Fahrt drang ich in

jene Inſeln ein, die ich ausforſchen wollte. Das ſchreckliche Fie

ber hatte dort ſeine Verheerungen noch nicht geendiget. Als ich

nach einem kleinen Ausfluge wieder zurück kam, bemerkte ich

unter meinen Leuten Kleinmüthigkeit.–Der Grund derſelben

war der Umſtand, daß ſie jene Gegenden, wo ſie mit mir ge

gepfropft ſahen, unddaß ſie die Annäherung der Räuber befürch

teten, die oft dort ihrer Schlupfwinkel nahmen, wann ſie die Rei

ſenden, die von Dacca und Calcutta kommen, oder dahin ge

hen, ausgeplündert haben. Nach vier in dieſen Waldwildniſ

ſen zugebrachten Nächten, bemerkte ich aus meinen getroffenen

Jagdzurüſtungen, daß meine Begleiter des furchtbaren, zur

Nachtszeit gehörten Gebrülls jener gefährlichen Waldgäſte we

gen, ganz den Muth verloren hatten. Ich ſah mich alſo genö

thiget, für den Augenblick meine Abſicht fahren zu laſſen, und

einen der Hauptarme des Ganges gegen Norden zu, wieder

hinauf zu fahren, um mich nach Kulna zu verfügen, einem

großen Bazar, den man zwiſchen Calcutta und Dacca findet.

Dort hoffte ich Leute zu finden, welche an dieſe gefährlichenStreif

züge gewohnt wären. Nachdem ich alſo meine Anträge gemacht,

und 6 entſchloſſene Männer, die mit engliſchen Flinten und

vergifteten Pfeilen bewaffnet waren, für meinen Dienſt auf.

gedungen hatte, ließ ich ſie ein drittes Schiff beſteigen, und

wendete mich mit meiner kleiner Flotte nach jenen Sumpfge

genden, von denen ich vor fünf Tagen abgefahren war, und

nach einem Aufenthalte in Kulna von 36 Stunden. -

Als ich jene Waldwildniſſe wieder betrat, war mein Haupt

zweck, mir eines oder mehrere Rhinoceroſſe zu verfchaffen, wel

che jenen Theil Aſiens bewohnen, nebſtdem wollte ich mir auch

einige andere wilde Thiere verſchaffen. Ich durchzog alſo jene

ſumpfigen Gegenden, allwo ſich gewöhnlich das Thier aufhielt,

dem ich nachſpürte. Als ich mit zwei Schiffen in kleine Flüſſe

eingefahren war, wo ich etwas zu entdecken hoffte, wozu mir

die Aufſchlüſſe meiner neu angeworbenen Jäger Ausſicht ga

ben; fand ich auf dem einen Fluſſe ein fliehendes Lager von

Indiern, ſämmtlich Holzhauer, welche erſt kurz vorher aus ei

ner nahe gelegenen Provinz, Namens Jeſſor, angekommen

waren. Sie waren eben damit beſchäftigt, ihr Frühſtück ein

zunehmen, welches aus im Waſſer gekochten Reis, dann in

einigen Pflanzen beſtand, welches ſie mit etwas Fiſchen und

Kary (ein präparirtes Reizmittel, welches die Verdauung er

leichtert), genießen. Nachdem ich ihr Oberhaupt (einen alten

Fakir, muſelmänniſcher Mönch, der ihr geiſtlicher Führer iſt),

zu mir am Bord hatte einladen laſſen, fragte ich ihn durch

meine Leute, ob er keinen Gandor (Rhinoceros) geſehen, oder

deſſen Geſchrei vernommen hätte. Er ſetzte mich in Kenntniß,

daß mehrere ſeiner Leute vor drei Tagen eines über dieſen Fluß
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ſetzen ſahen. Auf dieſe Nachricht beſchloß ich ſogleich mich gegen die von Eiſen waren, niederſtrecken.

die Gegend hin zu lagern, die mir beſchrieben worden war.

Tags darauf ſchickte ich einen Theil meiner Leute, die ich zu

Kulna aufgenommen hatte, gemeinſchaftlich mit jenen von Chan

dernagor gegen jene Gegend ab, wo ich vermuthete, daß das

Rhinoceros in die Wälder eingedrungen ſey. Der Tag verſtrich

ohne gewünſchtes Reſultat. – Ganz erſchöpft von Strapazen

ruhten wir den andern Tag aus, um dann unſere Jagd deſto

lebhafter und ausgedehnter beginnen zu können. ““ .

Den nächſten Tag bereiteten wir uns frühzeitig dazu, und

nachdem das erſte Mahl vorüber war und die Sonne hoch ge“

nug über jenen Wäldern ſtand, theilten wir uns in zwei Hau

fen und nahmen unſern Weg gegen eine tiefe und dicht ver

wachſene Partie dieſer Inſeln, wohin wir durch kleine Flüſſe

gelangten; mein drittes Schiff hat eine andere Richtung ein

geſchlagen. -

Gegen ein Uhr Nachmittags kamen zwei Mann von einem

meiner Schiffe, mir anzukündigen, daß ſie zwei Rhinoceroſſe

geſehen hätten und daß ihr Anführer ſie abgeſchickt hätte, um

ſelbe zu ſchießen. In demſelben Augenblicke zog ich meine dis

poniblen Streitkräfte zuſammen, und begab mich mit unend

licher Mühſeligkeit an jenen Ort, wo bereits zwei meiner

Jäger in einer Entfernung von 40 Schritten die beiden Thies

re im Auge hielten. Wirklich fand ich an dem angezeigten Orte

ein weibliches Rhinoceros mit ſeinem Jungen. Nachdem ich es

ungefähr eine Viertelſtunde lang beobachtet, und die ganze

Gefahr unſerer Stellung erkannt hatte, (denn, um zu dieſer

erſten Diſtanz zu gelangen, mußten wir große Hinderniſſe

überwinden, welche uns die dichten dornigen Geſträuche und

kriechenden Akazien entgegenſtellten, und welche im Falle das

Thier nicht auf den erſten Schuß getödtet, wo es dann mit aller

Wuth und verdreifachter Kraft zur Vertheidigung ſeines Jun

gen auf uns losgeſtürzt ſeyn würde, unſern Rückzug ebenſo

ſchwierig als gefährlich gemacht hätten,) hielt ich es für meine

- Pflicht die Gefahr der von mir (aus der eitlen Eigenliebe, um

ſagen zu können: ich habe das Thier geſchoſſen) eingenomme:

nen Stellung genau zu unterſuchen. Verfehlte ich den Schuß,

ſo mußten mehrere von uns unfehlbar einen ſchrecklichen Tod

finden, ſey es nach 20 empfangenen ſchweren Verwundungen

oder ſey es bei Einbruch der Nacht, wo wir vielleicht noch in Zu

ckungen dahinliegend von den Tieger zerfleiſcht worden ſeyn wür

den, die aufdieſen Inſeln hä..ſig hauſen, während wir noch über

dieß mehr als 60 Meilen von Calcutta entfernt, und jeder chirur

giſchen Hülfsleiſtung gänzlich beraubt waren. Da ich nun die

Vortheile, welche an einer Reiſe hingen, die ich vollenden woll

te, nebſt mir verloren ſah, und mir mehrere Unvorſichtigkei

ten zu Gemüthe führte, die ohne Noth begangen wurden, be

ſonders aber das Schickſal, welches dem unglücklichen franzö

ſiſchen Reiſenden Duve au cel begegnete, der auf ein Rhi

noceros ſchoß und von demſelben über den Haufen geſtoßen

wurde, wovon er an ſeine Wunden ſtarb, obgleich er eine

weit weniger gefährliche Stellung inne hatte als ich; ſo ge

horchte ich dem Gefühle dieſer gebieteriſchen Klugheit, wel

ches im Augenblicke ſtärker war als ich ſelbſt, und bewerkſtel

ligte, ſchwierig genug, den Rückzug nach meinem Schiffe, das

Reſultat erwartend, welches Statt finden ſollte. Uebrigens ließ

ich drei Jäger zurück, deren Anführer in derlei Gefahren ſehr

verſucht und gewandt war, und der mich verſicherte, er werde

in dieſer Entfernung das Thier mit einer ſeiner erſten Kugeln,
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Nachdem ich das unter uns

verabredete Zeichen durch einen Pfiff gegeben hatte erſcholl der

Flintenſchuß. - - - -

- Der Mann, der das Thier ſchoß, gab mir eine Probe ei

nes ſeltenen Muths. Wohl leitete ihn die Gewinnſucht bei die:

ſem Umſtande, (ich zahlte ihm für das Thier 30 Rupien, d. i.

75 Francs unſeres Geldes); allein dennoch glich feine Geſchick

lichkeit ſeine Verwegenheit aus; denn, nachdem er ſich bis auf

30 Schritte dieſem gefährlichen Thiere genähert hatte, ohne

- von ihm erblickt worden zu ſeyn, jagte er demſelben eine Ku

gel in die eine Lunge und verwundete es ſolchergeſtalt tödtlich.

So wie es den Schuß erhalten hatte, war es außer Verthei

digungsſtand geſetzt. Das Schauſpiel, welches uns das mit dem

Tode kämpfende Thier darbot, war in Hinſicht ſeiner Stärke

außerordentlich. Die Sprünge und das Aufprallen während

25 Minuten brachten merkwürdige Wirkungen hervor. Geſun

de Bäume von 4 bis 6 Zoll Dicke wurden 2–3 Fuß über der

Erde gebrochen, andere ſammt denn-Stamme und der Erde

heraus geriſſen, andere von bedeutendem Umfange, aber be

reits hohl und bejahrt, entzwei gebrochen und an jenen Orten

zermalmt, wo das Thier mit ſeinem Kopfe niederſchlug. So

groß war die Wuth, welche dieſes ungeheure Säugethier an

den Tag legte. Es iſt vielleicht ſchwer glaublich, daß ſich die

Erde bei dem Aufſpringen und den furchtbaren Stößen, die

das ſo enorm ſtarke und gewichtige Thier that, mehrmalen

bis zu mir hin ſchüttelte, der ich ungefähr 100 Fuß von dem

ſelben entfernt war, und dieſes Zittern der Erde glich den leich

ten Stößen eines Erdbebens. Es iſt zu bemerken, daß jene

Gegenden überaus feucht und durch den Ganges getränkt ſind.

Sein Geſchrei glich einer Art von Blöcken mit einer entſetzli

chen Gewalt. Im erſten Augenblicke der Verwirrung glaubte

ich, daß einer von uns das unglückliche Opfer ſeiner Kühnheit

geworden ſey, indem ich weder einen zweiten noch dritten

Schuß hörte, als ich bald darauf den unerſchrockenen Sobol

anlangen ſah, der Name desjenigen, der das Thier tödtete,

und mir ſeinen Sieg hinterbrachte. Augenblicklich verfügte ich

mich ſelbſt an Ort und Stelle. Bei meiner Ankunft erſchrak

ich über die fürchterliche Verwüſtung, welche die Scene uns

darbot. Das Rhinoceros lag vermengt mit zerſplitterten und

zermalmten Bäumen und Aeſten, es war in eine enorme Maſſe

von ſchmutzigem Blute verſenkt, womit es bedeckt war; das

Thier zuckte noch und indem es ſich ſtreckte, ſtieß es noch ſein

letztes Gebrülle aus, welches noch jetzt einen gewiſſen Schre:

cken einflößte! Aber wie groß war nicht mein Erſtaunen, als

ich bei Unterſuchung dieſes koloſſalen Säugethiers fand, daß

es des Horns beraubt war und nie eines getragen hatte. Die

ſer Umſtand fiel mir um ſo mehr auf, als noch kein Reiſender

davon Melvung gethan, und als übrigens der Name Rhino

ceros, der aus dem Griechiſchen kommt, nur bei jener Gattung

dieſer Thiere anwendbar ſcheint, die ein Horn auf der Naſe

tragen. Wie kam es denn, daß das erlegte Thier keines hatte?

iſt es eine neue Gattung? iſt es eine Ausnahme? Solchergeſtalt

forſchte ich bei mir ſelbſt darüber nach.

Nachdem ich mich darüber hergemacht hatte, dieſes ſchätz

bare Thier auszuweiden, ſchritt ich zur geeigneteſten Handan

legung, um ihm eine halb vertikale Lage zu geben; aber, wie

groß war nicht mein Verdruß, da ich mit allen vereinigten

Kräften meiner Schiffsmannſchaft, die doch 15 Köpfe zählte,

wegen der enormen Schwere und dem Umfange d hieres
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nicht zum Ziele gelangen konnte, denn in der Regel ſind die

Jndier von ſehr ſchwacher Conſtitution. Nach einer vergebli

chen einſtündigen Anſtrengung waren unſere Kräfte erſchöpft,

und ich war ſchon verzweifelnd, dem Thiere den Kopf allein ab.

ſchneiden zu müſſen, als wir gerade den alten Fakir herbei

kommen ſahen, deſſen Lager nicht weit entfernt war. Nachdem

er mir ſeinem Salam gemacht hatte, ließ er außer mehreren

Fragen auch die innige Bitte an mich ſtellen, ihm einen Theil

des Fleiſches des Gandar (Rhinoceros) zukommen zu laſſen,

was ich ihm gerne gewährte. Dieſes Begehren aber brachtemich

auf den Gedanken, von ihm zur Vergeltung die Mitwirkung

ſeiner Leute in Anſpruch zu nehmen. Da ich vernommen

hatte, daß er 85 Mann unter ſich hatte, ſo ſagte ich

ihm, daß, wenn er mir 50 bis 60 binnen einer Stunde her

ſchaffen könnte, ich ihm das ganze Fleiſch des Thieres überlaſ.

ſen wollte, mit Ausnahme des Kopfes, der Haut und der Bei

ne. Mit ungemeiner Freude nahm er meinen Vorſchlag an,

und er gab alſogleich zweien von meinen Schiffern den Auftrag,

welche nach fünf Viertelſtunden mit 72 Mann zurückkehrten,

mit Hacken, Stricken, Meſſern und andern von mir begehrten

Utenſilien ausgerüſtet. In demſelben Augenblicke als ich dem

Fakir meine Bedingniſſe erneuerte, denen ich die neuen An

kömmlinge unterziehen wollte, fielen drei von ihnen mit einer

eingefleiſchten Gierigkeit und Haſt über das Thier her, welchem

ſie mehrere Hackenhiebe verſetzten.

Da ich vergebens verſucht hatte, ſie zur Vernunft zu brin

gen, denn ich konnte ihnen nicht begreiflich machen, daß ich

die Haut des Thieres ganz haben wollte, ergriff ich einen ſtar

ken Baumzweig, wovon ich einen Stock machte, und war ge:

zwungen, ihnen tüchtige Hiebe damit zu verſetzen, wodurch ſie

gezwungen wurden, die Flucht zu ergreifen. Einer von ihnen,

kecker als die andern, kam auf mich los, ſchwingt ſeine Hacke,

und will auch mir einen Hieb damit verſetzen, ich mußte mich

alſo zurückziehen. Er rief ſeine Kameraden herbei, die ſtille

Zuſchauer dieſes Streites blieben, ſo wie einige meiner Leute,

welche ſo geſtellt waren, daß ſie die Wuth dieſes Menſchen

nicht ſehen konnten. Da ich ſolchergeſtalt meinen Rückzug wohl

überlegt gegen einen Baum zu bewerkſtelliget hatte, allwo kurz

vorher 8 bis 10 geladene Flinten ſtanden, ſo fuhr ich fort, ihm

noch einige derbe Schläge beizubringen, von denen er ſehr übel

zugerichtet ward. Als ich den Baum erreicht hatte, ergriff ich

eine Flinte, und legte den Lauf auf zwei Schritte nach ſeiner

Bruſt an, ganz entſchloſſen, abzufeuern; allein von ſeinen Ka

meraden gewarnt und aufgefordert, legte er ſeine Hacke weg,

und fing an ſich zu entſchuldigen. Auf der Stelle ließ ich dem

Fakir Befehl ertheilen, ſeiner Truppe zu wiſſen zu machen,

daß, wenn ſie ſich dem nicht unterzöge, was ich von ihr be

gehrte, ſo würde ich auf diejenigen ſchießen, die ſich neuerdings

auflehnen würden, und daß ich, nachdem ich dem Gandar den

Kopf abgeſchnitten hätte, ich das Fleiſch des Thieres mit dem

Mittel vergiften würde, welches ich in einem Fäßchen hätte,

(es war ein Arſenikalapparat) wovon ſie in weniger als zehn

Minuten hinſterben würden, wenn ſie nur das Mindeſte von

dieſem Fleiſche äßen! – Dieſer Beſchluß, den ich ihnen mit

Nachdruck, und mit einer Miene des Zorns kund gab, er

ſchreckte dieſe Leute, ſo wie auch den Fakir, welcher das Fleiſch,

dieſe ſo koſtbare Beute, zu verlieren fürchtete. Er näherte ſip

mir, und verſicherte mich, indem er Mahomed zum Zeugen an

rief, er werde ſeine Leute zum Gehorſam bringen, und ſie

nach meiner Weiſung zur Arbeit bewegen, ein Verſprechen,

welches in der That Statt fand. - - - - - -

Während eines Augenblicks befand ich mich in einer kriti

ſchen Lage, in Rückſicht des Mißverhältniſſes der Anzahl von

Leuten, die mir gegenüber ſtanden, und in Betrachtung, daß

viele meiner eigenen Leute Muſelmänner waren, und ſich im

Falle eines neuen Streites ohne Zweifel an die andern ange

fchloſſen hätten; denn der Einfluß eines Fakirs auf jene Men

ſchen iſt unendlich, und ſolchen Menſchen konnte ich nur 5

Portugieſen im Falle eines Angriffes entgegenſtellen! – In

einem ſo ungleichen Kampfe würde ich unvermeidlich verloren

geweſen ſeyn, wenn ich mich nur im mindeſten ſchwach bewie

ſen hätte; denn wäre es auch nur um den Ueberreſt des Rht

noceros geſchehen geweſen, welches in Stücke zerhauen wur

de, ſo hätte ich den Verdruß gehabt, einen ſo ſchätzbaren

Gegenſtand zu verlieren, der bereits ſo viele Obſorge und Mühe

gekoſtet hatte. (Schlußfolgt.)

Die Teutſchen in Liſſabon. *

In der Regel nehmen die Teutſchen im Auslande gern

und bald die herrſchenden Sitten und Gewohnheiten an; nicht

wie verpflanzte Blumen erſcheinen ſie im nächſten Frühjahre

wieder in den alten Farben, ſondern ſie haben dann bereits

den Teutſchen gegen den Fremden vertauſcht. Die Teutſchen in

Lisboa machen jedoch eine Ausnahme von dieſer Regel, und

dieß hat wohl darin ſeinen Grund, daß der Abſtand, die Kluft

zwiſchen ihnen und den Portugieſen himmelweit iſt. Der

portugieſiſche Menſchenſchlag iſt der bräunlichſte auf der pyrenäi

ſchen Halbinſel und in Europa; ſchon das Geſicht verräth die ſtärk

ſte Vermiſchung mit Mauren und beſonders mit mauriſchen

Juden; die Sitten ſind ſehr ſchmutzig. Der Teutſche wird hier ſehr

an ſeine edlere Natur erinnert. In Lisboa und Oporto fühlt ſich

der Franzoſe noch am erſten zu Hauſe; der Engländer, der ſich

in dieſen Städten, wie natürlich auch in Gibraltar, Malaga,

Cadiz, am zahlreichſten von allen Fremden einfindet, bewahrt

überall ſeine heimiſche Sitte, ſich von den Eingebornen ab- W

ſchließend. Der Holländer ſpricht hier gewöhnlich teutſch, und

hält und lebt mit dem Teutſchen; die Stammesverwandtſchaft

macht ſich immer in der Fremde geltend, und führt zu einan

der. Teutſche Familien, meiſt Schweizer und böhmiſche Glas

händler, leben hier wenige; die meiſten ſind unverheirathete

junge Kaufleute aus Hamburg, einige Aerzte, Naturforſcher,

Lehrer, Militärs.

Am Caes da Sodré, dem Platze, wo Morgens um eilf

Uhr die Liſſaboner Kaufleute ſich verſammeln, und Abends in

der Regel mit ihren Familien luſtwandeln, hat ein Hannove

raner eine Gaſtwirthſchaft und einen Mittagstiſch nach teut

ſchem Zuſchnitt, jedoch unter Bedienung von Galegos einge

richtet. Er ſervirte hier in einer Handlung, erkrankte und hei

rathete aus Dankbarkeit eine Portugieſinn, die ſeiner mit Auf

opferung gepflegt hatte. Aus den Fenſtern ſeines Hauſes genießt

man eine herrliche Ausſicht über den belebten Hafen, den meer

breiten Tajo, nach dem jenſeitigen Ufer; auf der gegenüber

liegenden Höhe prangt Almada, darunter iſt das vielbeſuchte

Cacilhar gelegen, zwiſchen köſtlichen Weinbergen; fünf Leguas

weiter leuchtet von der Sierra de Arabida das lichte, befeſtigte

Palmella. In dieſem freundlichen Gaſthauſe verſammeln ſich

die Teutſchen gewöhnlich um drei Uhr Nachmittags zum ge

meinſchaftlichen Mittageſſen.
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Da man in Portugal weniger arbeitet, als anderswo, ſo

ſind der Nachmittag und Abend dem Spazierengehen und dem

Vergnügen gewidmet. Dann bewegen ſich die hohen, kräftigen

Geſtalten mit den blutvollen Geſichtern, den blauen Augen

und hellen Haaren durch die Straßen, wie Fremdlinge höhe

rer Abkunft, und manches portugieſiſche, flammende Weiber

auge ſchielt nach ihnen.

Nun wiegt man ſich auf den Wellen des Tajo, oder

man erklettert die Höhen, bewundert den Reichthum, die Fülle,

die Pracht der Natur, wird ſentimental, declamirt, ſingt teut

ſche Lieder, und gedenkt der theuren, unvergeßlichen Heimath.

– Alles zum großen Erſtaunen der gleichgültigen oder ernſtern

Portugieſen.

Abends geht es in den „Bierſtall,” wo engliſches Porter,

das anſtändigſte Getränk hier, die Teutſchen oft im Uebermaße

begeiſtigt. Doch ſitzt man hier nicht behaglich in einem abge

ſchloſſenen Stübchen, wie im Vaterlande; man ſitzt zu ebener

Erde auf hölzernen Stühlen ohne Lehne, bei offenen Haus

thüren, durch welche jeder Vorübergehende von der Straße

dem Treiben zuſehen kann. Mitunter durchzieht das teutſche

Corps Nachts zum Schluſſe noch jubelnd die Stadt, und bei

dem Rufe: „Isais!” *) und dem Lärmen auf den Straßen

*) Dieß iſt ſonderbarerweiſe das allgemeinſte Feldgeſchrei der Teut

ſchen in Liſſabon geworden.

kreuzigen ſich die Portugieſinnen in ihren Kammern, und ſa“

gen: „da tobt die wilde, rothe, teutſche Rotte!"

Während meiner Anweſenheit in Lisboa wohnte ich zufällig

einem wahrhaft ſüdlich-luxuriöſen Feſte bei, das einem nach

Teutſchland zurückkehrenden Landsmanne zu Ehren veranſtal

tet war. Die feurigen portugieſiſchen Weine brauchten nicht erſt

zu wirken, um die Geſellſchaft zum Anſtimmen der alten Lies

der vom heiligen Vaterlande anzuregen. Alle begeiſterte der

Gedanke, daß ſo viele Teutſche, – wir waren an dreißig

Perſonen, ſich auf der Weſtkante Europas, ſo fern von der

Heimath, im Angeſichte des ſtürmiſchen atlantiſchen Meeres

traulich zuſammengefunden hatten. – Der am andern Tage

abſegelnde Landsmann ſah aber die Heimath nicht wieder; er

kam mit dem Schiffe und aller Mannſchaft in den Fluthendes

Meeres um. -

Das iſt das Leben der Deutſchen in Liſſabon, bedingt und

hervorgerufen durch den Gegenſatz der beiden Völker. Spiegelt

ſich darin auch noch im Allgemeinen die deutſche Kraft und

Weiſe ab, ſo werden doch die meiſten dort lebenden Teutſchen

am Ende entſittlicht, ſie verlieren ſich allmählich in ein mates

rielles Seyn, und gehen unter. – Der Fluch der Ueberſied

lung in die Fremde !

---
-

Wien.

Am 9. Mai veranſtaltete der Gaſtgeber Hr. Stipperger

in den ganz neu renovirten Saal - Localitäten zur goldenen

Birn auf der Landſtraße ein Eröffnungsfeſt, welches mit einem

Feſtballe verbunden war. Die treffliche Decorirung, die anziehende

Muſik des Hrn. Philipp Fahrbach, der dießmal neue Walzer,

„Mailuſt" betitelt, unter lautem Beifall vortrug, während Hr.

Capellmeiſter Nemetz mit ſeinem Muſikcorps mehrere beliebte

Muſikſtücke im Garten mit günſtigem Erfolge erecutirte. – Der

zahlreiche Beſuch und die heitere Witterung wirkten zuſammen,

um einen genußreichen Abend, als hell und feſtlich ſchimmerndes

Prognoſtikon ſo mancher andern, noch in der Zukunft ſchweben

den Feſte hervorzuzaubern. Wahrhaft unvergleichlich bleibt Wien

in dem Glanz und dem Raffinement ſeiner öffentlichen Vergnü

gungsorte, und ſchwerlich dürfen ſich die Säle bei Muſard und

Valentino in Paris mit unſern Saal - Localitäten meſſen. –

Neugeſchmückt, licht ſtrahlend ſteht die gaſtliche Birn wieder da,

um ihre zahlreichen Freunde in ihre herrlichen Hallen einzuladen.

- 47

* Brünn.

Dlle. Tomaſelli, zuletzt beim Hamburger Stadttheater,

iſt ſeit Oſtern Mitglied hieſiger Bühne geworden. 14

– Die erſte Sängerinn, Mad. Rosner, früher in Ham

burg engagirt, hat uns verlaſſen und iſt nach Lemberg abgereiſet.

- 14

Ofen.

Am 2. Mai wurde hier zum erſten Male: „Tochter und Mün

del,» Drama in zwei Acten von M. E., gegeben. Es iſt das Erſt

lingsproduct eines jungen Dichters, das ſich durch guten Dialog

und raſchen Gang auszeichnete und ſehr unterhielt. Geſpielt wurde

fleißig. (Spiegel),

Kurier der Theater und Speere.
Peſt h.

Die ferneren Debutrollen der Dlle. Müller waren die

weiblichen Hauptrollen in den Luſtſpielen von Blum: »Der

Hirſch” und „Cappricioſa.” Sie gefiel durch ihre liebenswürdige

Naivetät und ein auf Natur und Wahrheit baſirtes Spiel in bei

den Parthien, und wurde wiederholt gerufen. In letzterem Stücke

gab Hr. Roſen ſchön als neu engagirtes Mitglied den Obriſten,

und empfahl ſich als ſehr gewandten, routinirten Schauſpieler. –

Als Landwirth in der „Gunſt des Augenblicks" und Adolph in den

„Bekenntniſſen" debutlrte Hr. Thomé vom Ofner Theater. In

Folge einer überſtandenen ſchweren Krankhelt ſchien derſelbe noch

nicht im ganzen Beſitze ſeiner phyſiſchen Mittel. 19

Görz.

Zwei Acte von Bellini's „Montecchi und Capuleti” haben

hier mit der Roſa Picco und Santini, dann dem Baſſiſten

Louiſia in ſolchem Grade angeſprochen, daß man begierig auf

den dritten Act wartet, den die Direction erſt nachträg

lich von Trieſt beziehen muß! 31

Florenz

Im Theater alla Pergola wurde Donizetti's „RobertDe

vreur" gegeben, entſprach aber den günſtigen Erwartungen eben

ſo wenig, als Corte ſi's Ballet: „Der Raſende.” (Moda.)

Kopenhagen.

Der königl. preuß. Capellmeiſter Hr. Fr. Belcke hat ſich

hier am 18. April in einem Hofconcerte bei Sr. königl. Hoheitdem

Kronprinzen Chriſtian, und am 25. April in einem eigenen

Concerte in der Schloßkirche auf der Baßpoſaune mit vielem Bei

falle hören laſſen. Am 27. iſt Hr. Belcke über Gothenburg nach

Stockholm, dem eigentlichen Ziele ſeiner Kunſtreiſe, abgegangen.

(Berl. Ztg.)

Haupt-Redacteur: Joſeph Ritter v. Seyfried.

Verleger: Anton Strauß ſel, Witwe, in der Dorotheergaſſe Nr. 1108.
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Zu was ein rothes Paraplui nützen kann.

Pariſer Gerichtsſcene.

(Wahr.)

Man ſah ſich dem Tribunale der Correctionspolizei in Pa

ris ein coloſſales rothes Paraplui nähern, auf deſſen Giebel

ein Hut mit breiten Krämpen hing; genau in der Richtung

dieſes Phänomens bewegte ſich ein ſchlichter alter Mann mit

gepudertem Haar; über jedes Ohr hing ihm ein Taubenflügel

(nach Art einer in der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts

herrſchenden Mode); ein langer dünner Zopf fiel von der ober

ſten Kante des Kragens ſchwänzelnd über den dürren Rücken

und deckte nur ganz oberflächlich den weiten grünen Rock, deſ

ſen reicher Faltenwurf und blitzende ſtählerne Knöpfe ein ho

hes Alter, aber wenig Abnützung verriethen. Der Alte iſt jener,

der das enorme Paraplui trägt; beim erſten Anblick hätte man

aber glauben ſollen, daß der Alte von dem Paraplui getragen

würde. Angelangt an dem Orte, wo die Zeugen ihre Ausſagen

vorbringen, naht ſich das rothe Paraplui, auf deſſen Spitzenoch

immer der breite Hut prangte, mit der gleichgültigſten Miene

dem Schreibtiſche des Gerichtsboten, und ſchien ganz in Gedanken

verſunken. Sein Begleiter, ein ſiebenzigjähriger Mann, erſchien

zu gleicher Zeit vor dem Tribunale und begann alſo das Wort:

Mein Name iſt Iſidor Pompée, meine Herren, ich bin im

Jahre 1765 geboren, war Paſtetenbäcker, wie mein Vater,

durch deſſen Tod ich ſein Geſchäft fortführte. Im Jahre 1790

erzeugte, ich die ſogenannten brioches (kleine Paſtetchen zum

Eintunken in den Kaffeh), ein Luxusartikel, der auch während

des Kaiſerreiches und beſonders nach der Reſtauration ſehr be

liebt war. Aber im Jahre 1830 habe ich mein Geſchäft nieder

gelegt. Nun bin ich Eigenthümer eines Hauſes in der Rue du

Pont-aux-Choux, deſſen fünftes Stockwerk ich bewohne.

Präſident. Wollen Sie die Güte haben die Urſache zu

ſagen, weßhalb Sie Hrn. Verrier geklagt haben?

Pompée. Er iſt mein Miethsmann im 3. Stock; dort kön

nen Sie ihn ganz traurig auf einer Bank ſitzen ſehen; der

Schmerz über eine beklagenswerthe Handlung, die er an

meiner Perſon verübt hat, ſcheint ihn zu überwältigen, der

arme Mann quält ſich mit den bitterſten Vorwürfen.

Verrier. Ich habe Ihnen ſchon wiederholt geſagt, verehr:

ter Hausherr, daß ich den fatalen Vorfall im Innerſten meiner

Seele bereue; ich fühle große Reue.

Montag, den 14. Mai 1838.

---

-----------

Pompée. Ja, aber auch ich empfinde nicht geringeren

Schmerz. Aber ich ſage es laut, Sie ſind ein rechtlicher

Mann, der ſeinen Zins pünctlich entrichtet, und wenn Sie nicht

verheirathet wäret, würden Sie mir ganz conteniren.

Verrier. Was ſoll ich ſagen? Glauben Sie denn, daß

ich für meine mich Perſon ſo übel betragen hätte, ohne meiner Ce

ſarine? Ach, mein Gott, wie glücklich ſind Sie bei Ihrem un

verheiratheten Stande!

Pompé e (mit Würde). Ich läugne es nicht . . . das Cö

libat iſt der Vater der Glückſeligkeit.

Präſident (zu Pompée). Wenn Sie mit Ihrem Gegner

in ſo gutem Einvernehmen leben, was konnte Sie denn zur

Klage bewegen?

Pompée. Die Sache iſt ſo: Ich kehrte eines Abends vom

Theater der Folies dramatiques nach Hauſe, denn es war na

he an Mitternacht, der Himmel war eben ſo ſehr des wohlthä

tigen Mondlichts beraubt, als die Straße des Gaslichts,

mein Haus ſtand gewiſſermaßen ganz im Dunkel der

Nacht. In dem Augenblick, als ich mich dem Hausthore nä

here, um den Schlüſſel ins Schloß zu ſtecken, vernehme ich ein

ſtarkes Geräuſch; ich wende mich um, und ſehe einen Mann mit

einem tüchtigen Stocke bewaffnet, der ſich damit die Zeit kürzt,

daß er mein Kleid ausklopft, . . . aber auf eine Art, als ob

ich ihn bezahlt hätte, daß er recht wacker zuſchlage.

Präſident. Aber was iſt da Unrechtes, ein Kleid auszu

klopfen?

Pompée. Großes Unrecht, Herr Präſident; ich befand

mich ja damals in eigener Perſon in dieſem Kleide. Glücklicher

weiſe war ich mit meinem rothen Paraplui bewaffnet, das ich

nie von mir laſſe. Damit gelang es mir, die derbſten Hiebe ab:

zuwehren, (hierbei bog er das Paraplui, als wollte es es auf

ſpannen); und mich Hrn. Verrier kennbar zu machen, denn er

war es, und kein Anderer, der mich ſo ſchrecklich durchbläute.

Als er mich erkannt, erſchöpfte er ſich in Entſchuldigungen, und

ſchwur hoch und theuer, daß hier ein furchtbares Mißverſtänd

niß obgewaltet habe.

Verrier. Ich war doppelt beſtürzt; einmal: daß ich den

Rücken meines ehrenwerthen Hausherrn geſchlagen, und zwei

tens: daß ich nicht den Rücken des verdammten Schurken Fe

lipeau getroffen habe.

Präſident. Aber Sie ſollen ja gar Niemanden ſchlagen:

Verrier. Es gibt Zufälle in dieſer ſublunariſchen Welt,
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Herr Präſident, in denen ein Ehemann zu ſolchen Extremen

ſich gezwungen ſieht, . . . und ich, geklagt ſey's meiner Ceſa“

rine, befand mich gerade zu ſolch extremer Handlungsweiſe

gezwungen. - -

Pompée. Ich muß zur Steuer der Wahrheit geſtehen:

in meinem Hauſe gehen allerlei Gerüchte, daß Mad. Verrier

ihren Mann . . . unglücklich mache. -

Verrier. Und ich habe erfahren, daß ſie im Einverſtänd:

niſſe mit dem vermaledeiten Felipeau, meinem Zunftgenoſſen,

früher meinem intimſten Freunde, ſtehe.

Pompée. Glaub's gerne; das wußte ich ſchon ſeit länger

als einem Jahre. O Cölibat, wie ſehr biſt du zu preiſen!

Verrier. Um ihr eine Lection zu geben, ſchob ich eine

Reiſe vor. Ich ſage: meine liebe Ceſarine, lebe wohl, ich gehe

nach Corbeil, wo mein Onkel todtkrank iſt. Die Schändliche

war unverſchämt genug, mich zu umarmen, und mir glückliche

Reiſe zu wünſchen! – Eine ſaubere Reiſe, ich ſchlenkerte den gan

zen Tag von einer Barriere zur andern, um nur die Zeit zu

tödten, bis der Tag abgelaufen ſey. Bei eingetretener Abend

dämmerung poſtire ich mich auf die Lauer unter ein benach

bartes Hausthor, einen tüchtigen Stock, ſogenannten Gour

din mitführend. Als ich da bis gegen Mitternacht wartete, oh

ne etwas zu erblicken, bemächtigte ſich meiner die äußerſte Wuth.

Pompée. Aber das hätte Sie ja gerade beſänftigen ſollen.

Verrier. Ganz und gar nicht; daß ich betrogen ſey,

wußte ich gewiß, nur war ich um die ſüße Rache ge

bracht. Endlich höre ich Schritte, und verkrieche mich bei:

nahe in die Thorecke. Wohlan, denke ich, da iſt der Schuft,

jetzt friſch angepackt! Ich ſetze ein Auge auf's Spiel, und ge

wahre den guten Mann an meinem Hausthore, als er eben

mit dem Aufſperren beſchäftigt iſt. Nun iſt kein Zweifel mehr,

es iſt Felipeau, rief ich zu mir, und zur Genugthuung ange

trieben, falle ich mit einer Tracht Prügel über ihn her. Ich

muß Euch arg mitgeſpielt haben, denn ich hieb aus Leibeskräften.

Pompée. Dießſagen Sie mir, der Sie ganz den Hausherrn

lendenlahmgepufft haben? Warum haben Sie nicht abgelaſſen,

als ich um Hülfe ſchrie? Sie müſſen ja wohl erkannt haben,

daß dieſes meine Stimme war, und nicht jene Felipeau's.

Verrier. Ich meinte, daß der Betrüger auch ſeine Stim

me verändert habe.

Pompée. Aber, wie Sie doch thöricht ſprechen; ich bin ja

zehnmal kleiner und hagerer, als jener Felipeau? Sie können

mich ja unmöglich für ihn gehalten haben.

Verrier. Aber ich überredete mich, das Ungeheuer habe

eine ganz andere Geſtalt anzunehmen gewußt. Ich habe Sie

wicht eher erkannt, als bis ich das Paraplui ſah. Ach, Ceſarine -

wie viel Unheil hat dein leichtſinniger Lebenswandel über mich

verhängt! . . .

Der unglückliche Verrier wurde zu einer Geldbuße von 25

Franks verurtheilt.

„Mein Freund,” ſprach der Alte zu ihm, „wir ſind geſchie

dene Leute." . . „Wenn Sie einmal Witwer ſind, wird Ihnen

mein Haus auch wieder offen ſtehen, früher aber nicht.“

„Ach Gott!” ſeufzte Verrier, „Sie ſind ein ſo reſpectabler

Hausherr, daß ich mich ſchon morgen in dieſe Lage wünſche."

Das koloſſale rothe Paraplui ſetzt wieder den breiten Hut

auf, reicht Hrn. Pompée den Arm, und ſchreitet mit ihm durch

den Saal. Sfd.

-

. .

R hin o c er osia g d.

Beſchreibung des erlegten Rhinoceros, bei den Indiern Goinda

oder Gandar genannt.

(Schluß.)

Nur mit überaus großer Mühe konnte ich mit dem Zerglie

derungsmeſſer in das Fleiſch dringen, wegen der Dicke der Haut,

die nicht weniger als 7 bis 8 Linien betrug, und wegen der vielen

Hautſchwielen und Knoten, welche die erſte Unterlage derſelben

bildeten. Ich mußte daher zu einem ſtärkeren Inſtrumente Zu

flucht nehmen, obgleich derjenige Theil, in welchem ich meine

Einſchnitte machte (der Bauch) mir weit weniger dick zu ſeyn

ſchien, als alle andern Theile. Dieſe Hautſchwielen waren8 bis

15 Linien dick, nach Verſchiedenheit der Körpertheile. Die ganze

Länge dieſes Thieres maß nach dem Platze auf dem es lag, 11

Schuhe 7 Zoll, die Höhe vom Sattel bis zum Hufe 5 Schuhe

3 Zoll. Die Haut war beſonders in der Rückengegend mitHaa

ren bedeckt, welche kurz und ſteif waren, und durch das Alter

des Thieres abgeſtumpft und abgenützt zu ſeyn ſchienen. Die

unterſten Theile der Füße waren ſehr kurz, und mit einem

Hornhufe verſehen, der ſich in drei Theile theilte, und wovon

der mittlere viel ſtärker war, als die beiden andern.

Das fette Zellengewebe fand ich an keinem Theile des Kör

pers üppig, ohne Zweifel, weil das Thier ſein Junges geſäugt

hatte. Die Säugedrüſe, welche zwei Euter hatte, welche dick

und nicht lang war, hatte einen ſehr unbedeutenden äußeren

Umfang einen großen Umfang dagegen in der tiefen Höhlung,

worin ſie lag. Die größten Milchgefäße waren von der Dicke

des Cylinders einer mittelmäßigen Schreibfeder. Die Milch,

die ich koſtete, war reichlich, und weit ſüßer und angenehmer

wie Kuhmilch. – Der Schweif war kurz, ungefähr einen Fuß

lang, platt, und gegen den unterſten Theilzu breiter, als an der

Wurzel, an den Seiten mit kurzem, dichten ſchwarzem Haare

beſetzt; – er ſchien keine andere Beſtimmung zu haben, als

die nächſten Theile vor den Unbilden der Inſecten zu ſchirmen.

Gleichwohl befanden ſich in der Umgebung desſelben eine ziem

liche Anzahl ganz platter Inſecten von 3 bis 4 Linien im Um

fange, aus dem Geſchlechte der ungeflügelten. Die Kinnbacken

des Thieres waren mit zwei großen Hundszähnen verſehen,

ſowohl im obern als untern Theile, ſie waren ſchon, wahrſchein

lich durch's Alter abgenützt, und zwiſchen dieſen ſah man klei

nere eingereiht. Der Mahlzähne waren acht auf jeder Seite

der obern und untern Kinnlade. Für ein ſo ſtarkes Säugethier

waren die Augen klein, der Augapfel war ſchwarz und rund;

die Oberlippe war länger als jene, die ſie bedeckte. Dieſer Theil

des Maules ſchien ſehr beweglich, und eine große Kraft zu be

ſitzen; er war von gerundeter Form, gegen ſeine Unterlage zu

koniſch, und von großer Geſchmeidigkeit, wenn er Nahrungs

mittel aufgriff, eine Beobachtung, die ich bei einem lebendigen

Thiere mehrmalen machte, das ich bei einem indiſchen Prinzen,

den ich kannte, dem Nabob von Chittepour, nächſt Calcutta ſah.

– Sehr leid that es mir, daß ich nicht den Nahrungskanal

unterſuchen konnte, und daß ich nicht das Knochengerüſte,

welches laut Vertrag mit dem Fakir noch mein Eigenthum

blieb, mir zu gute behalten konnte, allein es war mir unmög

lich, dieſe rohen Leute zur Vernunft zu bringen. Da nun die

Nacht hereinbrach, war ich gezwungen, ihnen über den Theil, den

ich verſprochen hatte, abzulaſſen; ſie warfen ſich mit einer wü
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thenden Gierigkeit, wie ausgehungerte Geier, über das Fleiſch

her! –

Dieſes wilde Thier lebt in der Einſamkeit, es wählt die

tiefſten, dichteſten Waldpartien auf jenen weitläufigen Inſeln,

es frißt nichts als Blätter oder junge Baumſprößlinge wie der

Büffel, es wälzt ſich gerne in feuchten und ſumpfigen Lagen,

nie aber ſieht man es auf der Ebene oder in Geſellſchaft. Man

muß alſo dieſes wilde Thier in dem wildeſten Dickicht aufſu

chen. Es liebt eine gemäßigte Wärme, und durchſchwimmt die

größten Flüſſe, beſonders bei der Rückkehr der Brunſtzeit. Im

Allgemeinen flieht es alle Thiere, und dieſe erſchrecken vor ſei

nem Anblick. Ohne andere Thiere aufzuſuchen, liefert es ihnen,

ſobald es ſie anſichtig wird, furchtbare Kämpfe, und bleibt bei

ſeiner ungeheuren Kraft ſtets Sieger. Die Eingebornen behaup

ten, daß der Königstieger, der Büffel und der Elephant, ſeine

größten Feinde, ihm nicht widerſtehen können. Mit derſelben

Wuth fällt es auch den Menſchen an, ſobald es die Gelegen

heit dazu hat. Um es zu tödten, muß man es überfallen, denn

dieſes durch eine ihm eigene Wildheit wüthende Thier ſtößt

Alles nieder, was ihm entgegen kommt, wenn es nicht durch

eine Feuerwaffe hintan gehalten wird.

Wenn man dieſes Thier jagen will, muß man Feuerge

wehre von großem eiſernen Kaliber nehmen, und ſich ſo poſti

ren, daß man nie geſehen wird. Vermuthet man eines in ei

nem Dickicht, ſo muß man ſich ihm ohne Lärm nähern mit der

größten Vorſicht, und von keiner weitern Entfernung es ſchie

ßen, als auf 40 Schritte. Auf dieſer oft ſo gefährlichen Jagd

müſſen immer Mehrere beiſammen ſeyn, damit es auf die er

ſten Schüſſe ſicher falle, ſonſt ſtürzt ſich das furchtbare Thier

auf den Ort, wo der erſte Schuß herkam, und ſtößt Alles vor

ſich über den Haufen.

Während ich mit meinen Jägern beſchäftiget war, dieſes

weibliche Rhinoceros auszuziehen, meldete mir einer von des

nen, die ich ausgeſandt hatte, um das Junge aufzuſuchen, wel

ches erſchreckt durch das Schmerzgebrüll der Mutter entflohen

war, daß ſie es wieder aufgefunden hätten. •

Da ich es lebendig zu bekommen wünſchte, ſo ſetzte ich

alle meine Kräfte und alle Mittel in Bewegung, um es nach

einem Winkel im Gebüſche zu treiben, allwo es ſich gelagert

hatte, und wo ich Stricke gelegt hatte; ſobald es aber einmal

von ſeinem Lager aufgeſtanden war, brach es durch die Fall

ſtricke mit Gewalt; indem es ein heftiges Geſchrei ausſtieß,

das diejenigen in Schrecken ſetzte, welche es in jenem Orte be

wachten; es machte ſich Luft und entwiſchte. Das Thier war durch

den Tod ſeiner Mutter alles Schutzes beraubt und ich, überzeugt,

daß es in wenigen Stunden von den in jenem Walde zahlrei

chen Tiegern unfehlbar zerriſſen werden würde, gab meinen

Leuten Befehl, es zu verfolgen und niederzuſchießen, um mir

deſſen Beſitz zu ſichern, was auch geſchah.

Das junge Thier war ungefähr vier Monate alt, es konn

te 300 Pfund wiegen und war ebenfalls ein Weibchen. Nach

dem wir dieſe reiche Beute zubereitet hatten, ſuchten wir unſe

re Schiffe wieder zu erreichen. Unſer Aufbruch both einen

fremden Anblick dar. Man denke ſich einige 80 Menſchen, von

denen 23 die Haut jenes enormen Thieres auf beinaheungang

baren Pfaden einherſchleppten, allwo man die Hacke zum Weg

bahnen anwenden mußte, während die Uebrigen mit Fleiſch

beladen, von Koth und Blut beſudelt waren. Die Nacht nahte

heran; wir mußten in geſchloſſenen Reihen marſchiren, damit

keiner von uns von den Tiegern ergriffen würde, die durch

den Geruch des friſchen Fleiſches leicht herbeigelockt werden

konnten, denn man ſah deren einige in unſerer Umgebung her

um ſchleichen, was mich nöthigte öfters Halt machen und eini

ge Salven geben zu laſſen, um dieſe Beſtien in Reſpect zu

halten.

Noch hatte ich das Gewicht des alten Rhinoceros nicht uns

terſuchen, ſondern nur beiläufig abſchätzen können, allein gleich:

wohl fand ich Gelegenheit es bis auf eine unbedeutende Diffe

renz auszumitteln, nämlich durch die Schwere, welche jeder von

unſern Leuten mit ſich trug und zwar jeder 40 bis 50 Pfund zu

62 Mann gerechnet, worunter die Eingeweide des Thieres mit

begriffen waren; denn nichts blieb von demſelben auf dem La

gerplatze zurück als die vegetabiliſchen Stoffe, welche in dem

Wanſt enthalten waren. Ich konnte alſo berechnen, daß jene

62 Mann ein Gewicht von ungefähr 3000 Pfund trugen; hiezu

noch die Haut gerechnet, an welcher noch immer ein Theil Fleiſch

hing, was ich zuſammen auf 3 bis 400 Pfund, ſomit das To

talgewicht des Thieres auf 3400 Pfund anſchlug. Sein Fleiſch

iſt gut zu genießen; indeſſen ſcheinen nur die Muſelmänner

ſich deſſen zu bedienen, wenn ſich ihnen Gelegenheit dazu dar

bietet; der Koran erlaubt ihnen, das Fleiſch von gypiſſen auf

der Jagd getödteten Thieren zu eſſen.

Dem Wunſche zu genügen, das Fleiſch zu koſten, ließ ich

am andern Tage von meinen Bedienten zwei Schüſſeln zu

richten.

Das eine Stück Fleiſch war von den Lenden des jungen

Thieres, das andere von der Leber, die mir ſchön undgeſund

ſchien. In der That war die gut zubereitete Speiſe gut, ja

ſelbſt delicat, ohne jenen ſtarken gewiſſen Wildgeſchmack; dass

ſelbe ſagten mir auch einige meiner Leute, die von dem Fleiſche

des alten Thieres gegeſſen hatten. Dagegen hat das Fleiſch von

dem Ochſen auf Madagascar jenen oben erwähnten widrigen

Geſchmack, wovon ich mich einige Jahre vorher an jenem Orte

überzeugte, als ich es verkoſtete. Was die Leber betrifft, ſo hatte

ſie einen ſo feinen Geſchmack, daß er jenen einer Kalbsleber

weit übertraf. Das Horn, die Hufe oder vielmehr Klauen, ſo

wie gewiſſe Knochen aus den Händen der Braminen geſpendet,

oder auch von andern Charlatanen und Betrügern des Landes,

dienen den blöden und unwiſſenden Bewohnern zu Talisma

men! Unglücklicher Weiſe ſind jene ſchönen Gegenden, die der

Raub der tiefen Unwiſſenheit und des gröbſten Aberglaubens

ſind, nur zu ſehr von jenen überhäuft! Durch die Gegenwart

oder den Einfluß dieſer erbärmlichen Schutzmittel glauben ſie

ſogar den Ausſatz, die Klauen des Tiegers und den tödtenden

Zahn der Schlangen zu beſchwören. -

Meine Jagd, welche 42 Tage gedauert hatte, und von

allen Gefahren und Mühſeligkeiten begleitet geweſen war, ſey

es in Hinſicht der Zurichtung der Thiere, oder am Bord mei

ner Schiffe tc. brachte mir 2 Rhinoceroſſe ohne Horn, 1 Kö

nigstieger, 3 Axis (Biſamhirſche), 5 Krokodile zweierlei Art,

einen Delphin aus dem Ganges, 4 Tiegerkatzen in zwei Gat

tungen, 2 Wildſchweine, 6 Affen in zwei Arten, 10 Tobinam

bis, verſchiedene Gattungen Gewürme und 133 große Raub

vögel, Fiſchreiher, Geier tc.; endlich mehrere Gattungen Kra

niche und Marabouſtörche u. ſ. w. ein.

Unter 28 Menſchen, die ich in meine Dienſte genommen

hatte, hatte ich nur drei Fieberkranke auf dieſer langen Strei

ferei, die ich mit Mittelſalzen (sulfate de quinine) behandelte.

F. F. L*** --.



460

Kurier der Theater und Spectakel.

Wien.

Mehrere achtbare Bürgersfrauen, aufgemuntert durch den

Wohlthätigkeitsſinn der adeligen Damen, welche erſt unlängſt für

die in Peſth und Ofen hart Heimgeſuchten eine glänzende Redoute

mit einer großen Lotterie verbunden, veranſtalteten, und deren

Einnahme eine ſo namhafte Summe betrug, gedenken etwas Aehn

liches ins Leben treten zu laſſen, und haben daher Hrn. Scher

zer, Eigenthümer der Sperl - Localitäten, eine bedeutende An

zahl werthvoller Handarbeiten eingeſendet, mit dem Geſuche, ſie

bei einem Balle den edlen Bewohnern Wiens für ihren unver

ſiegbaren Wohlthätigkeitsſinn als Dank-Souvenir zu überreichen.

Hr. Scherzer hat demnach den Entſchluß gefaßt, für die Ver

armten eigens einen Geſellſchaftsball zu veranſtalten, und

dieſer iſt auf Donnerſtag den 17. d. M. feſtgeſetzt. Hr. Ballin,

jetziger Muſikdirector beim Sperl, wird eine beſondere Auswahl

der beliebteſten Lanner- und Strauß'ſchen Walzer zur Auf

führung bringen, und des Letzteren neueſte Compoſition: „Paris,”

hier zum erſten Male produziren. Auch hat Hr. Ball in zu die

ſem Feſte eine Galoppe componirt, unter dem Titel: „Eiſenbahn

flug," welche er zum erſten Male vortragen wird. – Eintritts

karten zu 48 kr. ſind von heute an beim Sperl zu erhalten, am

Ballabende aber ſind ſolche auf 1 f. CM. feſtgeſetzt. – Bei der

ſchon ſo oft erprobten regen Theilnahme, welche die hochherzigen

Wiener an jedem Unglücke nehmen, ſteht zu erwarten, daß auch

bei dieſer Gelegenheit ſich viele Wohlthäter einfinden werden, um

das große Elend zu mildern. 5

Prag.

Am 25. v. M. wurde zum Beſten des Armeninſtituts: „Mo

ſes," bibliſches Drama, von Roſſini, als Oratorium aufge

führt. Die herrliche Compoſition gefiel ſelbſt bei einer unter der

Mittelmäßigkeit ſtehenden Production. Der einzige Hr. Stra

taky (Pharao) verdient mit Auszeichnung genannt zu werden.

16

– Unſere Oper wird nächſtens Halevy's „Jüdinn” zum

erſten Male zur Darſtellung bringen. Ein anderer muſikaliſcher

Genuß, welcher unſerem Publikum bevorſteht, iſt die Aufführung

des vielbeliebten Oratoriums „Paulus,” von Mendelsſohn

Bartholdy. 16h Grätz.

Die Pianiſtinn Clara Wieck aus Dresden hat auch in ihrem

zweiten Concerte außerordentlichen Beifall gefunden. Of 8

EM.

Unſere Arena wird nächſter Tage mit dem „Poſtillon von

Stadtl - Enzersdorf” eröffnet. 19

Peſt h.

Herr Carl Schleſinger, Violoncell-Soloſpieler des

k. k. priv. Theaters an der Wien, und Hr. Georg Kaiſer, Vio

linſpieler des k. k. Hoftheaters nächſt dem Kärnthnerthore, ſind bei

dem hieſigen teutſchen Theater engagirt worden; beide werden ſich

nächſtens in einem Concerte hier produziren. 19

– In unſerer Oper wird Roſſini's „Armida" einſtudirt.

19

Fünfkirchen.

Am 26. April wurde auch in unſerer Stadt ein Concert zum

Vortheile der durch die Ueberſchwemmung in Ofen und Peſth Ver

unglückten ein Concert gegeben, das eben ſo brillant war, als es

einen reichlichen Ertrag lieferte. (Spiegel.)

Dresden.

Mad. Haitzinger-Neumanngaſtirt hier mit ihrer Toch

ter Louiſe; letztere iſt ein ſchönes Mädchen mit den größten An

lagen; der Beifall iſt ſtürmiſch. 21

- Maria Perth, die Tochter unſeres Schauſpielers, ver

ſuchte ſich in zwei Proberollen: Käthe in „Welcher iſt der Bräuti

gam?“ und Lottchen in Kotzebue's „Verſöhnung" mit vielem

Glück, und erhielt reichlichen Applaus. 21.

- Das berühmte Oratorium: „Paulus," von Mendels

f" hn * Bartholdy, wurde am grünen Donnerſtage im großen

Opernhauſe auf Allerhöchſten Wunſch von 400 Sängern und In

ſtrumentaliſten höchſt gelungen aufgeführt, und erhielt die vollſte

Anerkennung des zahlreich verſammelten, ſehr gewählten Publis

ums. Nach dem Oratorium folgte Beethoven's B-dur-Sym

phonie. Dieſe Zuſammenſtellung war gewiß bizarr, die Ausfüh

rung ebenfalls tadellos. 21

Leipzig.

Mad. Schröder - Devrient iſt aus Dresden hierange

kommen und zum erſten Male als Romeo aufgetreten. 56

Bremen.

Am 22. April wurde zum erſten MaleHerrmann's Poſſe:

„Der Vater der Debutantinn," gegeben. Das Stück fand Beifall,

wozu auch das vortreffliche Spiel des Hrn. Zimmermann in

der Hauptrolle beitrug. (Aurora.)

– In Told's Schauſpiel: „Domi, oder Negerrache," pro

duzirte ſich ein Hr. Dorre weß als Affe, und lieferte den Be

weis, daß der Menſch Alles vermögendſey nachzuahmen. Er ge

fiel ſehr, das Stück gar nicht. (Aurora.) -

München.

Der berühmte Pianiſt Kalkbrenner wollte hier am 3. Mai

ein Concertveranſtalten.] 34

Stuttgart.

Die Witwe Hummel hat ihrem verſtorbenen Gatten, dem

Hofcapellmeiſter J. N. Hummel, ein prachtvolles Denkmal ſe

zen laſſen. 32

Frankfurt.

Mad. Schodel aus Peſth hat ſchon zwei Gaſtrollen: den

„Fidelio" und die „Jüdinn” mit großem Beifall gegeben. 48

Köln.

Dlle. Sabine Heine fetter liegt hier krank darnieder, nach

dem ſie ſo eben ihren Gaſtrollencyclus beendigt hat. 73

Paris.

Die bedeutendſten muſikaliſchen Feuilletoniſten in Paris ſind

jetzt Teutſche. Abbé Mainzer ſchreibt für den „National," der

berühmte Violiniſt Panofka, deſſen Geſangscompoſitionen be

ſonders beliebt ſind, für den „Temps,” und Kaſtner, deſſen aus

gezeichnete Inſtrumentirungslehre am Conſervatoire angenommen

wurde, für die muſikaliſche Zeitung. 29

– (Journal-Improviſation.) Der Pariſer „Voleur”enthält

folgende Notiz: „Herr Med del h am m er, einer der fruchtbar

ſten dramatiſchen Dichter Teutſchlands, deſſen zahlreiche Luſt

ſpiele gegenwärtig ſo verbreitet und allgemein beliebt ſind, als zu

ihrer Zeit jene von Kotzebue (?), iſt in der Blüthe

ſeiner Jahre geſtorben.” – à la fleur de l'age -mit ſechs

zig Jahren. (Novelliſt.)

London.

Graf Eſſer hat die berühmte Sängerinn Miß Stephens

geheirathet und gibt ihr ein jährliches Nadelgeldvon 5000 Pf. St.

(50,000 Silbergulden). 24

Haupt - Redacteur: Joſeph Ritter v. Seyfried. -

Verleger: Anton Strauß ſel, Witwe, in der Dorotheergaſſe Nr. 1108.




